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Das Buch



Ein Urlaub war genau das, was Lara brauchte. Mit ihrer besten Freundin Emma landete sie auf einer paradiesischen Insel im Indischen Ozean.


Abschalten und Kraft tanken, hatte sie sich vorgenommen. Die Trennung von ihrem Ex lag ihr noch schwer im Magen. Im Job hatte sie auch eine herbe Enttäuschung erleben müssen. Also Ruhe und einfach nur entspannen.


Doch es kam anders. Denn Lara hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich gerade auf dieser Insel Hals über Kopf verlieben würde. Blöd nur, dass dieser Typ so gut wie verheiratet war.


So schnell wollte sie jedoch nicht aufgeben und gemeinsam mit Emma entschied sie sich dazu, gleich nach ihrer Rückkehr von der Insel auf seiner Hochzeit aufzutauchen. Was sich hingegen als großer Fehler herausstellte.


Damit hätte die Geschichte auch zu Ende sein können. Aber sie fing gerade erst an.





Die Autorin



Ramona Mosser wurde 1986 in Kärnten geboren und hat Psychologie studiert. Die Ausbildung zur Klinischen und Gesundheitspsychologin absolvierte sie in Graz. Derzeit lebt und arbeitet sie in Salzburg. Sie ist gerne auf Reisen, um Inseln und Städte zu erkunden. Sie liebt es, ins Theater zu gehen und hört gerne Musicals und Jazz. Bei Absolut (k)ein Liebesroman handelt es sich um ihren Debütroman.





Teil eins





Daaru, Daaru, wir fahren nach Daaru!


»Das ist ja nicht normal!« Ich konnte nur mehr den Kopf schütteln. Meine Verwunderung war grenzenlos und ich bekam mich nicht mehr ein.


»Was hast du denn, Lara? Das ist doch toll!«


Toll? Was war denn daran toll? Es war einfach nur dämlich und an Infantilität nicht zu überbieten.


»Du bist ja wohl die Einzige, meine liebe Lara, die sich davon gestört fühlt.«


Ich blickte mich um und musste zugeben, dass Emma recht hatte. Niemand starrte sie auch nur ansatzweise an, jeder war mit sich selbst beschäftigt.


Okay, ich musste mich einfach nur entspannen. Endlich mal runterkommen, was mir echt schwer fiel und gerade hier mitten im Paradies sollte das doch möglich sein. Also gut, ich versuchte mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Ich fühlte den feinen weißen Sand unter meinen Füßen, der sich ähnlich wie Mehl anfühlte. Zumindest dachte ich, dass sich Mehl zwischen den Füßen so anfühlen könnte. Schließlich war ich mit meinen Füßen noch nie in einem Sack voller Mehl und das letzte Mal als ich Mehl zwischen meinen Händen hielt, lag schon eine Zeitlang zurück. Schnell schüttelte ich diesen Gedanken wieder ab - Also: Das Hier und Jetzt! Der Sand! Der Wind, der durch die Blätter der Palmen fährt und der einen frischen Duft von Wassermelonen mit sich bringt. Ich atmete diesen Duft ganz tief ein und schloss kurz meine Augen. Als ich mich entspannt genug fühlte, öffnete ich sie wieder. Mein Blick glitt weit hinaus auf den Horizont, wo der Indische Ozean und der blaue wolkenlose Himmel miteinander verschmolzen. Viele Menschen schwärmen immer von der Sonnenuntergangsstimmung am Meer. Aber ich dachte mir, dieser Moment ein paar Stunden bevor die Sonne untergeht, ist auch nicht zu verachten. Auf einmal hatte ich es geschafft, ich vergaß alles um mich herum. Die Zeit stand still und mir wurde bewusst, dass ich im Paradies gelandet war. Eine Welle, die meine Beine umspülte, riss mich aus den Gedanken und mein Blick streifte vom Horizont zurück an den Strand, unterbrochen von einer Unstimmigkeit im Bild für die Emma verantwortlich war und ich merkte wieder, wie mein Puls höher schlug und meine Atmung schneller wurde. Werde ich mich in den nächsten Tagen wirklich daran gewöhnen? Wird Emma von diesem Ding jemals wieder herab steigen oder werde ich es in einer nächtlichen Aktion eliminieren müssen? Ich wusste es nicht. Ich wusste bloß, dass Emma mich mit diesem stupiden aufblasbaren Rieseneinhorn wahnsinnig machte.


»Lara? Alles okay mit dir?« Noch vor einer Minute hatte sich Emma auf diesem Ungetüm im Wasser treiben lassen. Sie schien jedoch mein sorgenerfülltes Gesicht gesehen zu haben und kam mit diesem Riesen-Gummiding auf mich zugelaufen. Durch ihre große dunkle Sonnenbrille, die mich etwas zu sehr an Audrey Hepburn erinnerte, sah sie mich an.


Ich stammelte herum und wollte ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen sollte. Was jedoch wirklich aus meinem Mund kam, war mir ein Rätsel, weil Emma ganz plötzlich lauthals zu lachen begann. Immer wieder erstaunte mich die Tatsache, woher so viel Kraft aus diesem zierlichen Wesen kam, wenn sie erstmals richtig loslegte.


»Oh Mann, Lara! Ich hab keine Angst um dich, aber der Wahnsinn stand dir ins Gesicht geschrieben. Außerdem stehst du schon eine halbe Stunde auf demselben Fleck.«


Eine halbe Stunde? Mir kam es wie fünf Minuten vor. Ach herrje, ich sollte mich endlich mal entspannen.


»Ja, Lara, das solltest du! Entspann dich!«


Okay? Was war das? Emma und ich kennen uns schon wirklich verdammt lange, aber wieso konnte sie auf einmal meine Gedanken lesen? »Emma? Wieso kannst du meine Gedanken lesen?«


Emma blinzelte ein paar Mal zu oft hintereinander und ich sah ihr an, dass sie jetzt nicht genau wusste, ob einen Lachkrampf zu bekommen das Richtige in diesem Moment wäre. Irritiert antwortete sie: »Naja, weil du das ja gesagt hast und ich dich nur bestätigen wollte.«


Nach einem Nüchternen: »Ach ja, ja dann... danke«, konnten wir uns nicht mehr halten und lagen lachend auf dem Boden.


Nachdem wir uns vom kollektiven Lachkrampf erholt hatten, schleppten wir uns abermals ins Wasser und konnten nun wirklich noch die Sonnenuntergangsstimmung auskosten, bevor wir zu unserem Water Bungalow zurückkehrten und uns für das Abendessen zurechtmachten. Als hätte Emma mich mit ihrer Sonnenbrille heute nicht schon genug an Breakfast at Tiffany’s erinnert, zog sie nicht nur das kleine Schwarze an, sondern auch umgehend alle Blicke auf sich, sobald wir das Restaurant betraten. Sehr zum Leidwesen frisch angetrauter Ehefrauen drehten sich da ein paar Köpfe zu weit um, wenn Emma an ihnen vorüber ging. Für mich ist es immer ein wahrer Genuss mit ihr unterwegs zu sein. Ich konnte mich so oft ich wollte, unbeobachtet zum Buffet schleichen und mir tonnenweise Essen auf den Teller laden. Das lob ich mir doch! Was glaubt ihr, wie es da Emma ginge, wenn sie sich fette Steaks und Pommes auf den Teller schaufeln würde? Mein Gott, sie wäre da ganz schnell - nicht die Kleine mit dem petite robe noire, die so sexy ist, sondern die Kleine, die so viel isst. Dann lieber die, die niemand sieht.


Ich war zynisch geworden, das gebe ich zu. Der Vorschlag von Emma, ich sollte doch mit ihr gemeinsam auf die Insel fahren, kam zwar unerwartet, aber genau zur rechten Zeit. Zu Hause würde mich niemand vermissen. Und ich dachte mir auch, Hauptsache weg. Am liebsten gleich ganz weit weg. Zudem gesellte sich noch ein wenig Schadenfreude dazu, denn Emma hatte mich ausgewählt, um mit ihr den Urlaub zu verbringen. Nicht ihren doofen Freund. Ich wertete es als gutes Zeichen, bald würde sie ihn absägen. Möglicherweise hatte sie aber auch bloß Mitleid mit mir? Er muss doch regelrecht getobt haben, als er erfuhr, dass ihre Wahl auf mich fiel. Wir konnten uns einfach nicht ausstehen und je eher Emma merkte was für ihr ein Idiot er doch war, umso besser auch für sie. Dann kann sie sich einen Mann angeln, der ihrer würdig ist. Er passte einfach nicht zu ihr und er passte schon gar nicht zu uns. Wir kannten uns beinahe schon ein Leben lang, während unserer Kindheit und Jugend verbrachten wir unentwegt Zeit miteinander. Fast hätte man sagen können, wir wären wie Schwestern. Aber ich habe gesehen, wie Schwestern sein können. Die können sich schlagen und neidisch aufeinander sein. Als Einzelkind, griff ich hier lediglich auf meine Beobachtungen zurück. Wir zwei waren miteinander verbunden. Sogar die Pubertät und alles was dazu gehörte, durchlebten wir gemeinsam. »Was passiert da mit meinem Körper?«, flüsterten wir uns angstvoll zu und hielten uns zum Trost im Arm. Unsere Eltern waren nicht auf die Idee gekommen, uns aufzuklären. Diese Aufgabe übernahmen die Mädchenzeitschriften, die wir mit einem gewissen Voyeurismus gelesen hatten. Selbst heute konnte ich noch nicht sagen, welche Art der Aufklärung uns mehr schockiert hätte. Mit dem Schrecken entkamen wir schließlich der Pubertät und waren nun endlich erwachsen. Klar, ein Kind zu sein war toll, aber ein Teenager? Danke, aber nein danke, diese Erfahrung brauchte ich nicht noch einmal. Nun wäre es an der Zeit gewesen, ein erwachsenes Leben zu führen. Ein Leben, in welchem wir Partner hatten und ab sofort zu viert durchs Leben gingen. Mit so einer Spaßbremse an Emmas Seite wurde aus einem erwachsenen Leben ganz schnell ein langweiliges Leben. Abgesehen davon war ich ohnehin Single und für Emma stand fest, dass wir in ein bestimmtes Alter kamen. Jeder von uns kam im Laufe seines Lebens immer wieder in ein bestimmtes Alter. Wenn man zum Beispiel aufs Töpfchen gehen sollte oder in das Alter, wo es plötzlich unpassend war, wenn du noch ins Töpfchen machtest. Da gab es ein Alter, da warst du zu jung, um dich zu schminken und irgendwann kommst du in das Alter, da solltest du dein Gesicht unbedingt hinter Make-up verstecken. Oder was ist mit dem Fragen stellen? Deine Eltern bläuen dir ein, dass du sie bei jeder Kleinigkeit um Erlaubnis fragen sollst und in der Arbeit heißt es dann Sei selbstständig. Mit dreißig Jahren war man im besten Alter um Kinder zu bekommen, wenn man mal die Fünfzig erreicht hatte, war das nicht mehr so passend, auch wenn es medizinisch noch im Rahmen des Möglichen läge. Nun erreichten wir ein Alter, würde Emma einwerfen, in dem wir uns in einer festen Beziehung befinden sollten, die wir nicht so leichtfertig hinwarfen bei der kleinsten Unstimmigkeit. Natürlich sagte sie mir das nicht direkt, ich hatte gerade eine Trennung hinter mir und sie war keineswegs unsensibel. Dennoch sah ich eine aufblitzende Angst in ihren Augen, die ganz schnell von einem Übermaß an Erleichterung abgelöst wurde, die besagte, dass sie nicht diejenige war, die überbleiben würde. Da war es also - das bestimmte Alter, welches man zunehmend erreichte, wenn man auf die Dreißiger zuging. Die Glücklichen heirateten und die, denen es an Alternativen mangelte, blieben zusammen. Es ist wie eine Reise nach Jerusalem. Pech für dich, wenn du nicht schnell genug warst, als die Musik ausging. Und den Zenit des Problems haben wir hier noch nicht mal annähernd erreicht. Nicht das Singledasein ist das große Thema. Denn so ein Topf findet schon noch seinen Deckel. Die Degradation zum Single, wenn du den sicheren Hafen verlässt und auf die Vierzig zusteuerst. Wer bleibt dann noch übrig, wen fischt man da noch aus der See? Nun gut, in erster Linie befand ich mich noch in sicheren Gewässern und außerdem kam ich doch gut alleine zurecht. Ich brauchte weder einen Mann, noch brauchte ich eine geheuchelte Liebe.


Diese Gedanken kamen mir auf einem der romantischsten Flecken der Erde. Vielleicht schleppte mich Emma auch gerade deshalb mit, damit ich wieder an die Liebe glauben konnte.




Der Tag vor der Abreise


Endlich raus hier, Koffer packen und dann ab, dachte ich mir noch vor ein paar Tagen, vor der Abreise. Ich war voller Vorfreude und Tatendrang und dann kamen ganz viele und unaufschiebbare Dinge dazwischen. Da hatten wir beispielsweise die Vorhänge, die seit einem Jahr nicht gewaschen worden waren und ich hatte so das Gefühl, dass sie keine drei Wochen mehr ungewaschen an der Stange hängen bleiben konnten. Keinen einzigen Tag mehr! Mich überkam der Gedanke, dass sie das nicht überstehen würden. Die Vorhänge waren in der Waschmaschine und dann überkam mich weitere Panik - so ein ähnliches Gefühl, das Eltern überkommen mag, wenn sie ihr Kind irgendwo vergessen hatten. Inständig wagte ich zu hoffen, Eltern würden ihre Kinder nicht einfach so vergessen. Aber dies nur zur Veranschaulichung meines Dilemmas. Also, eine fluchtartige Panik überkam mich, als mein Blick über das Bett streifte. Haha von wegen Blick über das Bett streifen, wohin soll denn mein Blick streifen, wenn die Bude so klein ist, dass sie vom Bett komplett ausgefüllt ist. Wenn ich nicht die Bettlaken und alles drum herum wasche, dann werde ich vermutlich von den fleischfressenden Ungeheuern, die sich aus den mikroskopisch kleinen Milbentierchen entwickeln, gleich nach der Rückkehr aus meinem Urlaub aufgefressen werden. Daher klingeln bei der Nachbarin und fragen, ob ich Waschmaschine und Trockner benutzen darf. Tja noch bin ich soweit bei Sinnen, dass ich an die Zeiteffizienz denke. Julia, meine Nachbarin sah mich entgeistert hat, schien aber zu höflich zu sein um mir zu sagen, dass ich mich zum Teufel scheren soll. Schließlich war sie es schon gewohnt von mir, dass ich mich zu den unmöglichsten Uhrzeiten bei ihr meldete und das unmöglichste Zeug wie Mehl oder Zucker von ihr verlangte. Ich buk vielleicht zwei oder drei Mal im Jahr, aber wenn, dann weil ich wieder mal einen Geburtstag vergessen hatte und dachte, was Selbstgebackenes kommt waaahnsinnig gut an. Oder ich einfach spontan sein wollte. Oder ich alleine keinen Wein trinken wollte und dafür Julia dann herhalten musste. Also, es gab so einige Gründe, um bei Julia zu läuten. Die Sache mit dem Wein kam jedoch durchaus häufiger vor. Aber nur ein Mal wollte ich eigentlich Wein, endete stattdessen tatsächlich mit dem Backen von Muffins. Alles, weil Julia einen Mann in ihrem Bett hatte. Wir saßen so an ihrer Küchentheke und ich wunderte mich schon darüber, sie so früh im Pyjama angetroffen zu haben, als plötzlich ganz unaufgeregt ein Adonis von einem Mann aus ihrem Schlafzimmer ins Badezimmer spazierte. Ich fragte sie stumm und sie antwortete mir lediglich mit einem kurzen Schulterzucken. Tja, die Kleine konnte einfach nicht Nein sagen. Und das im doppeldeutigen Sinn. Weder bei der lästigen Nachbarin, die Mehl brauchte, noch - wie ich später erfahren durfte - beim Kerl, dessen Mutter zwei Stockwerke unter uns wohnte. Nachdem ich mich an diesem Abend dann selbst fluchend aus ihrer Wohnung geworfen hatte: »Oh Mann, sag doch das nächste Mal etwas. Ich habe euch gestört oder? Oh nein, ich will es gar nicht wissen.« Aber ich wusste es. Gefrustet von der Tatsache, dass ich wohl oder übel an diesem Abend niemanden hatte, an den ich mich schmiegen konnte, brauchte ich Schoko-Muffins. Immerhin machten sie vorübergehend mein Leid etwas erträglicher.


Vor ein paar Monaten war ich in die Wohnung eingezogen, da wuchs mir Julia mit ihrer offenen und herzlichen Art ganz schnell ans Herz. Als ich bei meinem Einzug und bei der gefühlt hundertsten Kiste, die ich die Stockwerke hochschleppte, da der Lift gerade an diesem Tag gewartet wurde, brach ich im Stiegenhaus schluchzend zusammen. Der erstbesten Person hatte ich mein Leid geklagt. Auf keinen besseren Menschen außer ihr hätte ich treffen können. Ich musste damals ein fürchterliches Bild abgegeben haben und im Gegensatz zu ihr hätte ich mich schnellstmöglich aus dem Staub gemacht. Julia jedoch sah mich mit ihrem weichen Blick an, schnappte sich meine Kiste und half mir - wieder im doppeldeutigen Sinn - auf die Beine. Später hatte sie mir erzählt, dass sie im ersten Moment wirklich nicht wusste, was sie von mir halten sollte, aber es kam ihr in den Sinn, dass es wohl besser wäre gleich zu Beginn abzuchecken, ob nun eine Irre ins Haus eingezogen war.


Als ich so nachdachte und auf meinem nackten Bett saß, wurde mir klar wie einsa... - verdammt, wie soll ich denn heute Nacht schlafen, wenn nun die Steppdecken auch noch in der Waschmachine waren. Die Vorhänge waren schneller fertig gewesen als gedacht, also hatte ich sie noch schnell mit den Steppdecken gefüttert. Den Steppdecken? Tatsächlich war es nur eine. Einzahl. Daran musste ich mich nach all diesen Monaten noch gewöhnen. Ich war keine Wir mehr, keine Eins-Plus-Eins, kein Teil eines Paares und auch keine Eine-Platte-Für-Zwei-Bitte mehr. Das war einerseits traurig und andererseits war die Trennung notwendig gewesen.


Der Urlaub, der da vor mir lag, war wie ein Schnitt und ich hatte das Bedürfnis nach einem Neuanfang. Emma fragte mich genau zum richtigen Zeitpunkt, ob ich sie nach Daaru begleiten wollte. Sie arbeitete in einem renommierten Reisebüro und es gehörte zu ihren Aufgaben, nicht nur sündteure Urlaube für betuchte Reisende zusammenzustellen, sondern auch hin und wieder mal selbst das Angebot zu testen und nachzugehen, ob Partnerbetriebe ihre Anforderungen auch erfüllten. In den meisten Fällen brachte ihre Arbeit sie nach Italien, auf eine griechische Insel oder nach Spanien. Aber dieses eine Mal schickte ihr Chef sie mitten in den Indischen Ozean und sie hatte mich dazu auserkoren, sie zu begleiten. Emma hatte ihren Traumjob gefunden. Schon seit jeher war sie ein Sprachenwunder und belegte auch schon in der Schule jedes Freie Wahlfach, das mit Sprache zu tun hatte. Es war zu jener Zeit, als sie feststellen musste, dass vereinzelte Klassenkameraden in den Ferien in weit entfernte Länder reisten und auf ein Flugzeug angewiesen waren. Sie hingegen war noch nicht mal in Italien gewesen. Ihre Eltern zeigten beim Thema Reisen keine Ambitionen. Einmal ging es im Urlaub an den nächstgelegenen See mit Campingplatz, den sie sogar zu Fuß erreicht hätten, wenn sie es gewollt hätte. Einfach nach Triest, auch mit Lignano & Co. hätte sie schon zufrieden geben.


»So weite Strecken fahren wir nicht mit dem Auto«, sagte der Vater.


»Wenn du die Organisation übernimmst - ich habe für so etwas keine Zeit«, sagte die Mutter und dachte damit wäre die Sache erledigt gewesen.


Doch Emma war vom Reisefieber bereits gepackt. In der Schule setzte sie sich in ihrer Pause zum einzigen Computer mit Internet, nahm mit Reiseveranstalter Kontakt auf und stellte mit ihren zwölf Jahren einen einwöchigen Urlaub zusammen. Natürlich musste sie auch das Budget der Eltern bedenken, das erschwerte ihr einiges. Das Hotel, in welchem sie unbedingt wohnen wollte, hatte kein hiesiger Veranstalter im Programm. Also würde sie dort einfach selbst anrufen, schließlich lernte sie schon seit einem Jahr Italienisch. Ein Zimmer in einem italienischen Hotel zu reservieren wäre nicht das eigentliche Problem gewesen. Das hatte sie beherrscht. Leider verstand sie kein einziges Wort außer »Pronto« und »Chi parla?« Ernüchtert hatte sie aufgelegt und die Italienreise dahinschwinden sehen. Doch sie wäre nicht Emma, wenn sie nicht auch schon damals so hartnäckig gewesen wäre. Sie bettelte geradezu ihre Italienisch-Lehrerin an, ihr Nachhilfestunden zu geben. Emma erkannte in ihrer Verzweiflung nicht, dass sie Frau Huber, die viel lieber Signora Rossi geheißen hätte, damit sogar eine Freude machte. In ihrer bisherigen Laufbahn hatte die Lehrerin schon viel erlebt, aber niemals war sie von einer Schülerin angefleht worden, ihr etwas beizubringen.


Tatsächlich hatte sie die erste Reise ins Ausland für ihre Familie auf die Beine gestellt. Ihre Eltern glaubten nach wie vor noch nicht daran. An dem Tag, an welchem es mit der Reise los gehen sollte, standen sie mit ihren Koffern in der Hand - denn Rollkoffer gab es zu dieser Zeit noch keine - vor ihrem Haus und sahen mit offenstehendem Mund den Bus vor sich halten, der sie außerhalb ihrer Grenzen bringen sollten.


Das war der Beginn vieler Reisen nach Italien und von Jahr zu Jahr drangen Emma und ihre Eltern immer weiter in den Süden des Landes vor.


Obwohl ich ihre Reisen und den Anfang dieser unmittelbar mitbekam, liebte ich diese Geschichte. Das eine oder andere Mal durfte ich sogar mit ihnen nach Italien kommen. Emma wusste schon früh, was sie wollte und ich beneidete sie für ihre Leidenschaft. Schlussendlich war ich froh, dass sie sich mit der Arbeit in einem Reisebüro begnügte und mir nicht ganz abhandenkam. Für mich beinhaltete eine Reise immer eine Flucht vor etwas, doch für Emma lag die eigentliche Motivation darin, etwas Unbekanntes zu entdecken und Neues zu erleben.




Die Begegnung


Es war hier auf der Insel fantastisch, ich wachte relativ früh am Morgen auf, trat vor die Tür, atmete die warme Meeresluft ein und fühlte mich so richtig entspannt. Ich tat einfach mal nichts oder zumindest nicht viel. Konzentrierte mich auf den Moment - auf das Hier und Jetzt - wie es die billigen Ratgeber über Achtsamkeit propagierten, die ich so gerne verschenkte. Jedem, der bei mir mit so einem Buch angekommen wäre, hätte ich es auf die Stirn geklatscht. Zuletzt landete dennoch so ein Ding in meinem Einkaufskorb. Und ich muss sagen, da ist schon ein Funke Wahrheit dran, was da so geschrieben stand. Nur eine Sache nach der anderen machen und dieser Sache, die man gerade macht, alle Bedeutung der Welt schenken. Ein- und Ausatmen - mit dem Unterschied, dass ich nun wirklich langsam daran glaube und wirklich entspannt bin, ohne krampfhaft zu versuchen, es zu sein.


Wenn ich mir diesen Moment, auf diesem wundervollen Stück Erde klar vor Augen führte, konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, warum mich der Alltag zu Hause dermaßen überforderte. Meine Arbeit war arbeitsreich, aber ich war nicht überlastet. Meine Freizeitaktivitäten waren ausgewogen, ich hatte also keinen besonderen Freizeitstress. Meine Familie war okay und mein Liebensleben nicht vorhanden. Alles war in Ordnung und bevor ich mich wieder absichtlich aus diesem Gefühl des Urvertrauens herauskatapultiere und griesgrämig wurde, schlüpfte ich in meine Laufshorts und startete die erste meiner zwei Runden um die Insel. Ich war keineswegs überambitioniert. Zwei Runden waren notwendig, um auf eine halbe Stunde Laufzeit zu kommen, wobei dies beim Barfußlauf durch den Sand anstrengend genug für mich war. Jeden Tag vor dem Frühstück gönnte ich mir einen morgendlichen Lauf, wenn es noch ruhig war und ich kaum Menschen zu Gesicht bekam. Wenn es noch ruhig war? Diese Inselgruppe war weithin dafür bekannt, dass sogar Tage damit verbracht werden konnten ohne einer Menschenseele zu begegnen. Du konntest dich im eigenen Bungalow, deinem eigenen kleinen Garten oder Whirlpool verschanzen, das Essen vor der Hütte abstellen lassen und du wurdest lediglich diskret darauf aufmerksam gemacht. Das war möglich, durchaus. Aber der Gedanke, das endlosscheinende Meer und die Insel gehörten einem ganz alleine und seien im Moment nur für einen selbst da, bekam man nur am Morgen.


Beim Laufen kamen nochmals die Gedanken von vorhin auf und wo ich meine Messlatte für Zufriedenheit und Glück anlegte: Arbeit, Freizeit, Familie, Partnerschaft. Da fragte ich mich, ob das denn alles sei. Das Leben ist doch keine Plus-Plus-und-Ist-Gleich-Rechnung, denn wo ein Plus, da auch ein Minus. Das Leben kann doch nicht nur an Äußerlichkeiten gemessen werden. Ich bekam das Gefühl, dass ich mich irgendwann im Alltag verloren hatte und die Reise entpuppte sich als ein schon längst überfälliger Weckruf. Ein Cut, der dringend notwendig war. Wenn ich wieder zu Hause war, fing dann alles wieder von vorne an? Würde ich mich wieder zwischen Arbeit und Haushalt verlieren? Wie lange würde es mir gelingen das Frische, die Erholung aufrechtzuerhalten? Der Alltag bot einem auch Sicherheit, konnte aber auch irrsinnig öde sein. Schluss jetzt. Ich stellte Fragen auf welche mir keine Antworten einfielen. Meinen Fokus legte ich wieder auf meine Laufschritte, die morgendliche frische Brise war innerhalb weniger Minuten schwüleren Luftmassen gewichen. Ich schwitzte, tapste mehr vor mich her, als dass ich lief. Es war mir jedoch völlig gleichgültig, wie ich dabei aussah, denn ich fühlte mich einfach nur gut und versuchte jeden Moment in mich aufzusaugen.


Später traf ich Emma bereits sonnenliegend vorm Bungalow an. Sie lächelte mich noch ganz verträumt an, sodass mir klar wurde, dass sie gerade erst aufgestanden sein musste. Gerade erst dürfte sie sich aus dem Schlaf geräkelt haben. »Frühstück! Hunger!«, forderte sie sogleich ein. Mein Wunsch war ihr Befehl, ich sprang schnell unter die Dusche und eine Viertelstunde später, waren wir unterwegs zum Frühstücksbuffet. Ich liebte diese Barfuß-Insel. Langwierige Entscheidungen wie »Welche Schuhe ziehe ich nur an?« wurden überflüssig. Generell war die Insel ein Hammer in Bezug auf das Treffen von Entscheidungen, weil die Auswahlmöglichkeiten übersichtlich waren. Du verbrachtest deine Zeit an Land oder zu Wasser. An Land hattest du die Möglichkeiten, die Zeit in deinem Bungalow zu verbringen, dich am Strand in die pralle Sonne zu legen oder in den Schatten unter die Palmen. Dann gab es noch die Strandbars, in denen du dir jederzeit einen Cocktail gönnen konntest. Wenn du das Bedürfnis nach einer Abkühlung hattest oder zu schnorcheln, zu tauchen und die Insel mit dem Kanu zu umrunden, musstest du dich aus der Bar bequemen und deinen Weg ins Wasser suchen.


An jenem Tag entschieden wir, uns ein bisschen unters Völkchen zu mischen und schlugen den Weg zu einem kleinen breiten Strandabschnitt ein, wo es - für hiesige Inselverhältnisse wohlgemerkt - etwas belebter zuging. Wir zogen zwei Strandliegen aus der Sonne in den Schatten, der von den saftigen Palmen gespendet wurde, ließen uns fallen und seufzend blickten wir auf das Meer hinaus.


Blinzelnd sah Emma zu mir herüber und schelmisch zog sie aus ihrer Strandtasche eine schwarze Netztasche.


»Oh nein, bitte tu mir das nicht an! Nein, nein, nein!« In der Netztasche befanden sich zwei Fangteller und ein Ball. Erinnerungen an Familienurlaube am Strand kamen auf und noch heute läuft es mir kalt den Rücken runter, wenn ein Klettverschluss geöffnet wurde. Wobei ich seit jeher dafür plädierte, dass es Klettverschluss lediglich für Kinder geben durfte. Kinder, die zu klein waren, um sich die Schuhe zu binden. Und nur in diesem Fall. Aber Emma akzeptierte kein Nein, sie akzeptierte nicht mal zehn Neins. Ich hatte mitgezählt. Schlussendlich überredete sie mich damit, dass sie extra wegen mir auf ihren Plastikschwan verzichtete. Dann sollte ich wenigstens so viel sein und mich dazu herablassen mit ihr zu spielen. Nachdem der Ball anfänglich mehr im Wasser als auf dem Handschläger landete, begann ich Gefallen daran zu finden. Die Bewegung tat ja ganz gut und wir fingen an, wie Kinder herumzualbern. »Nur nicht übermütig werden!«, höre ich plötzlich eine Stimme in meinem Kopf sagen. Diese Stimme hörte ich so lange schon nicht mehr und fragte mich gleichzeitig, wann ich diesen Satz zum ersten Mal vernommen hatte. So in meinen Gedanken versunken, hörte ich gar nicht, wie Emma meinen Namen rief, erst das »Vorsicht!« nahm ich wahr und bückte mich reflexartig, bevor der Ball beinahe in meinem Gesicht gelandet wäre.


Ich drehte mich um und erwartete gleich hinter mir den Ball zu sehen, aber da war er nicht, daher suchte ich den Strand mit meinen Augen ab und auf einmal stand er da. Zig andere Menschen befanden sich auch auf dem Strand, die in diesem Moment aufhörten zu existieren. Ich sah nur ihn und er sah nur mich. Ich kniff die Augen zusammen. Alles drehte sich in mir und um mich. Rauschen im Kopf und ich fragte mich, ob ich nicht doch vom Ball auf den Kopf bekommen hatte. Langsam kamen die Hintergrundgeräusche zurück, die anderen Menschen waren plötzlich wieder da und ich fühlte Emmas Anwesenheit direkt hinter mir. Dann wurde mir klar, dass ich keinen Ball abbekommen habe und ich nicht träumte. In meinem Kopf gingen die Alarmglocken an und ganz panisch schrie es in mir »Schlüsselmoment! Schlüsselmoment!« Ich drehte mich zu Emma um, um mich zu versichern, dass ich nicht wieder meine Gedanken laut heraus posaunt habe, aber an ihrem besorgten Gesicht konnte ich es nicht ablesen. In diesem Augenblick konnte ich nichts sagen, wollte nur ja wieder mit meinem Blick diesen wunderschönen Mann einfangen. Doch dann war er auf einmal nicht mehr da. Ich blickte nervös nach links und nach rechts, doch er war nicht mehr da. Dafür stand zwei Meter vor mir ein anderer Mann, lächelnd streckte er mir den Ball entgegen. Auch hübsch und nett, aber eben nicht der von vorhin. Er ging dann auch nicht weg, sondern kam noch auf mich zu. Was will der von mir, dachte ich mir Nase rümpfend.


»Hey, hier dein Ball.«


Ach ja, der Ball.


»Ich heiße Jakob.«


Ja, schön, interessiert mich aber nicht. Zu einem anderen Zeitpunkt, in einer anderen Welt, hätte ich mich geschmeichelt gefühlt, aber jetzt, such ich mir mal den anderen Ball, äh Mann.


»Willst du ihn nicht?«


Emma kam zu Hilfe und sagte: »Doch, doch vielen Dank. Ich glaub, da hatte jemand heute schon zu viel Sonne. Du heißt Jakob, ja? Ich bin Emma und diese sprachlose Dame, die sonst um kein Wort verlegen ist, ist Lara. Lara, jetzt echt, vielleicht ist das Laufen am Morgen doch nicht mehr das Richtige für dich, wenn du dann den ganzen Tag...«


»Du läufst?«, kam es hinter Jakob hervor und auf einmal stand dieser wunderschöne Mann nur einen Meter entfernt von mir. Klappe: Zweiter Schlüsselmoment.


»Ja, ich laufe. Hier. Jeden Morgen.« Der Satz kam aus mir heraus, als wäre ich Arielle, die ihre ersten Worte spricht, nachdem sie wieder zu ihrer Stimme kam.


»Na wunderbar, sie hat ihre Sprache wieder gefunden, wie einst Arielle, als...«, fügte Emma sarkastisch und mehr für sich hinzu, bevor ich sie unterbrach.


»Darf ich vorstellen, das ist meine wunderbare Freundin Emma, ich bin Lara, Jakob haben wir schon kennengelernt und du bist?«


»Sehr erfreut hier zu sein und mein Name ist Sven.«


Auf diesen Spruch hin konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen und auch Sven wirkte trotz seines guten Aussehens etwas beschämt. Wer hätte das gedacht, dass so einem schönen Menschen etwas peinlich sein kann.


Wir zogen uns zurück unter die Palmen in den Schatten. Emma und ich saßen auf einer Liege, meine Füße gruben sich fest unter die Sandoberfläche. Sven und Jakob saßen uns gegenüber. Mit beiden Armen stützte sich Sven selbstbewusst an der Sitzfläche ab. Jakobs Unterarme lagen auf seinen Oberschenkeln, während er hin und wieder seinen Kopf einfach hängen ließ und trotz Schatten und einer leichten Brise schwitzte. Nachdem wir uns gegenseitig erzählt hatten, wie wir ganz untypisch mit den jeweils besten Freund und der jeweils besten Freundin auf dieser Insel landen konnten und klarstellten, dass wir uns nicht im Honeymoon befanden, schauten wir vier uns alle sprachlos an. Es war jedoch nicht eine dieser unangenehmen Pausen, in der weder krampfhaft nach einem neuen Gesprächsthema gesucht wurde noch wurden irgendwelche Ausflüchte gesucht, um sich schnell davonzumachen. Noch immer fühlte ich mich so, als hätte ich tatsächlich einen Ball an den Kopf bekommen. Einen Ball, der sich so hart anfühlte wie die Kokosnüsse aus denen wir unsere Cocktails schlürften. So im Stillen fragte ich mich, ob ich mich nicht doch ernsthaft verletzt hatte und ich mich einfach Amnesiebedingt nicht daran erinnern konnte. Sobald ich mit Emma wieder alleine war, dachte ich mir, musste ich sie unbedingt danach fragen.


Später einmal wird auch Sven mir erzählen, dass es ihm gleich ergangen war. Er wird mir erzählen, dass er mich schon zuvor aus seinem Augenwinkel wahrgenommen, aber nicht weiter beachtet habe. Erst als ich mich nach dem Ball suchend umdrehte und ich ihm direkt in die Augen blickte, da war auch für ihn die Zeit still gestanden.




Nach der Begegnung


Nach dem gemeinsamen Nachmittag am Strand verabredeten wir uns zu einem gemeinsamen Abendessen. Ich fühlte mich schon lange nicht mehr so beschwingt. Emma und ich alberten auf dem Weg zurück zu unseren Bungalow herum und ich willigte sogar ein, am nächsten Tag einen Ritt auf dem Plastik-Einhorn zu wagen. Aufgedreht und euphorisch stellte ich mich unter die Dusche, merkte wie ich langsam zur Ruhe kam.


Fürs Abendessen fertig gemacht, setzte ich mich auf die Treppe unseres Bungalows, die direkt ins Meer führte und beobachtete die Meeresbewohner. Voller Ehrfurcht sah ich den kleinen Haien und den majestätischen Rochen zu, wie sie ihre Runden zogen. Ruhig, langsam und geräuschlos glitten sie unter Wasser dahin. Ich atmete geräuschvoll aus und bemerkte, wie die ganze Anspannung, die sich heute, aber auch über die letzten Tage, Wochen, Monate hinweg aufgebaut hatte, abfiel. Ich musste gähnen und hoffte, dass ich nicht an Ort und Stelle einschlief. Dieser Mann, den ich heute getroffen hatte - was löste er ihn mir aus? Das Aussehen war das erste, das mir ins Auge stach, aber da war noch mehr. Viel mehr. Er war charmant, schien nicht eingebildet zu sein und vor allem redete er mit MIR. Wenn ich ein Mann wäre, würde ich mir da nicht eher Emma aussuchen? Ich merkte, wie ich anfing, mir die Sache wieder zu vermiesen und schob ganz schnell diesen Gedanken weg, damit nicht noch die ganzen anderen potentiell gefährlichen Gedanken aufkommen konnten. So ließ ich doch lieber nochmal den Tag Revue passieren.


∞


Sven und Jakob hatten uns erzählt, dass sie nach einer Rundreise durch Sri Lanka zum Abschluss für ein paar Tage auf die Insel gekommen waren, bevor es für sie wieder nach Hause ging.


Emma fragte, wie um alles in der Welt zwei Jungs auf die Idee kamen, einen Abstecher auf die Insel zu machen.


Nein, sie meinte nicht Sri Lanka. »Sri Lanka ist doch keine Insel!« Bevor es noch peinlicher für mich werden konnte, stoppte mich Emma, aber ich konnte es nicht lassen. »Na, klar, dann werdet ihr mir wohl auch gleich sagen, dass es um das Vereinigte Königreich von England auch um einen Inselstaat handelt.«


Bei den Emojis gab es ein Emoticon mit großen Augen und zusammengebissenen Zähnen. Ungefähr so hatten die drei mich angeblickt. Dankenswerterweise ritten sie nicht weiter auf meinen miserablen Kenntnissen in Geographie herum und sie kamen auf das eigentliche Thema zurück.


»Nein, ich wollte wissen, warum ihr euch gerade diese Insel ausgesucht habt?« Emma machte eine ausladende Bewegung. »Daaru. Warum gerade eine Insel im Indischen Ozean?«


In erster Linien fühlten sie sich wegen Emmas »Jungs« ob ihrer Mitte Dreißig geschmeichelt, gleichzeitig jedoch nicht ganz ernst genommen und holten gleich zum Gegenschlag aus.


Nun hatten auch sie wissen wollen, wie denn zwei »Mädels« auf die Idee kamen, den Urlaub auf einer Honeymoon-Insel zu verbringen.


Emma hatte verteidigend ihre Hände in die Höhe gehoben und gemeint, dass sie Berufliches mit Privatem verband. »Mein Chef sagte, ich darf noch jemanden mitnehmen et voilà - die Wahl fiel auf Lara.«


Ein wenig mehr Enthusiasmus hatte ich mir zwar von Emma schon erwartet. Es hörte sich ein bisschen danach an, als wäre ich nicht ihre erste Wahl gewesen. Dennoch spendete ich ihr Beifall und verneigte mich.


Nun waren die Jungs an der Reihe. Wie gute alte Kumpels blickten sie sich an, denn auch sie wussten, dass sie nicht besonders gute Argumente abliefern konnten und ihre Beweggründe ziemlich öde waren. Weil’s ja irgendwie am Weg lag, wie Jakob so schön sagte, und sie die Inselgruppe schon immer ganz spannend fanden. Außerdem waren sie gerne schnorcheln und tauchen und schließlich gab es sonst nirgendwo einen All-in-Urlaub mit so viel Ruhe und Gechilltheit.


»Gechilltheit«, wiederholte ich für mich ganz leise. Ließ mir das Wort über die Zunge rollen. Beim ersten Mal klatsche es mir direkt an die Zähne. Man musste die Zunge erst warm werden lassen, dann klappte es.


»Was hast du gesagt?«, fragte Jakob, weil er mich nicht verstanden hatte und ich wie paralysiert vor mich hin starrte.


»Ach nichts.« Ich war mir zwar nicht sicher, ob es das Wort »Gechilltheit« überhaupt gab, geschweige von Ü30igern in den Mund genommen werden durfte. Gleichzeitig fragte ich mich, ob der Ausdruck es nicht doch in den Duden schaffen konnte.


Gechilltheit: [image: ] Substantiv, feminin - 1. Ausdruck der totalen Entspannung; 2. Zustand, der nur beim Nichtstun erlangt wird, am besten mit einem kühlen Drink in der Hand und (gechillter) Lounge-Music im Hintergrund; Wort kann auch in veränderter Form als Verb gebraucht werden. Begriff wurde von Dauerurlaubern und Ewig-Youngsters geprägt. Synonym: Im Italienischen gibt es den schönen Ausdruck »il dolce far niente«, das süße Nichtstun.


Als ich noch meinen Gedanken zum potentiellen Dudeneintrag nachhing und ich mir sicher war, dass ich zumindest chillen darin finden würde, hatten sich Sven und Emma in eine lebhafte Diskussion verstrickt.


Sie hatten sich gefragt, ob diese Insel nicht nur Honeymoonern vorbehalten bleiben soll und ob Singles nicht für unnötige Spannung auf der Insel sorgen würden. Dabei sahen sie Jakob und mich besonders streng an und warteten auf unseren Beitrag.


»Naja, vielleicht geht es ja gerade deshalb auf der Insel so ruhig zu, weil hier keiner hinkommt zum Aufreißen.« Unsicher spechtelte ich zu Jakob und flehte ihn mit meinen Augen an etwas zu sagen.


»Auf der anderen Seite«, fügte Jakob hinzu, »wie schon erwähnt, geht es bei anderen Club-Urlauben mit All-in meist zu laut zu und man muss sich mit lästiger Pool-Animation herumschlagen.«


Mit einem heftigen Nicken stimmte ich Jakob zu. »Genau. Also warum nicht gleich Daaru-Feeling for ev’rybody.«


∞


»Lara, los geht’s.« Mit dieser Aufforderung riss mich Emma aus meinen Gedanken. Sven und Jakob erwarteten uns bereits am Ende unseres Stegs.




Der (Zusammen-)Krach


Emma lag mit dem Bauch auf dem Bett und tat so, als wäre sie in eine Zeitschrift vertieft. Nach dem Abendessen hatte ich mich mit Sven auf einen Spaziergang aufgemacht und gemeinsam saßen wir lange am Meer. Wir hatten erwartet, danach noch auf Emma und Jakob in der Strandbar zu stoßen. Anscheinend waren sie jedoch bereits in ihre Bungalows abgetaucht. Zum Schein hatten wir ihr frühes Verschwinden bedauert.


»Spät geworden gestern, was?«, sagte Emma mit einem spitzen Unterton, ohne den Blick von ihrer Zeitschrift zu heben. Sie versuchte betont ruhig zu wirken, ich jedoch wusste, dass sie am liebsten aufgesprungen wäre, um mich auszufragen. Dennoch, irgendetwas wirkte komisch an ihr.


»So spät war es gar nicht, du hast nur schon so früh geschlafen. Ich wollte dich nicht wecken.«


Ein nicht deutbares »Aha« kam von ihr zurück, weiterhin steckte sie ihre Nase in die Zeitschrift.


Weniger spitz, aber eher neckisch, und nicht ohne zwei Mal die Augenbrauen zu heben, wollte ich wissen, wie es denn noch mit Jakob lief.


Da sprang sie auf einmal hysterisch vom Bett auf und sah mich durchdringend an: »Wie es mit Jakob lief? Wie es mit Jakob lief, nachdem ihr einfach zu zweit aufgebrochen seid? Wie soll es mit Jakob gelaufen sein, was glaubst du?«


Ich war etwas verdattert aufgrund ihres Ausbruchs und mir war nicht ganz klar was das alles zu bedeuten hatte. Daher stotterte ich herum und fand die richtigen Worte nicht, während Emma mehr und mehr zur Furie wurde, die wild gestikulierte, ohne wirklich auszusprechen, was sie sagen wollte. Später sollten wir nochmals über diese Situation sprechen. Emma würde mir erzählen, dass sie einfach nur einen gemütlichen Mädels-Urlaub ohne viel Stress geplant hatte. Vor allem ohne Männer, da Emma ohnehin dachte, dass ich fürs Erste die Nase voll von Männern hatte. Endlich mal auf einer Insel, wo die Menschen paarweise kamen und auch wieder gemeinsam abreisten. Keine Befürchtung, dass eine Frau wie Emma als Urlaubstrophäe für stark strapazierte männliche Egos herhalten musste. So etwas hätte sie ohnehin nie zugelassen, wenn sie das nicht gewollt hätte. Doch zum damaligen Zeitpunkt verstand ich rein gar nichts.


»Ist dir Jakob irgendwie ungut gekommen?« Das war der erste vollständige Satz, der nach meinem Herumgestottere aus meinem Mund kam und ihr Geheul durchbrach. Plötzlich ganz ruhig und merklich erschöpft, sah mich Emma an und klärte mich in aller Sachlichkeit darüber auf, dass sie von Jakob, wie nicht anders erwartet, bloß zu ihrem Bungalow begleitet wurde. Vermutlich war er genauso früh ins Bett gegangen.


Emma klang vorwurfsvoll. »Auch er schien sich von seinem Männer-Trip etwas anderes erwartet zu haben.«


»Also liegt es daran, dass du lieber mit Sven los gezogen wärst!« Nicht als Frage, sondern eher als angriffslustige Feststellung hatten diese Worte einfach so meinen Mund verlassen. Als sie auf dem Weg zu ihrem Ohr wanderten, bereute ich sie dermaßen, dass ich am liebsten auf sie zugesprungen wäre, sie zu Boden gerissen und ihr die Ohren zugehallten hätte. Aber es war zu spät, ich biss mir mit verschämt-erschrockenem Blick kräftig auf die Lippen und das Höllenfeuerwerk ging wieder von vorne los.


»Lara! Das ist jetzt nicht dein Ernst. Du weißt, dass ich einen Freund habe. Ist mir schon klar, du magst ihn nicht besonders... Ha, was sag ich da, du kannst ihn nicht leiden und das würde dir ganz recht sein, wenn ich und Jakob..., du und Sven... und was dann? Leben wir glücklich bis was? Was, Lara, was? Was denkst du dir nur! Lara, ich habe einen Freund, ich habe Herbert! Und Sven - als hätte er es nicht schon oft genug erwähnt - hat eine Verlobte - eine VERLOBTE. Lara, Sven ist verlobt!«


Ich ließ ihre Schreitirade einfach über mich ergehen. Es war einer jener Momente, in denen man sich fragte, wie man da so plötzlich hineingeraten konnte und sich auf einmal alles anfängt zu drehen. Aus gut wird böse und aus böse wird gut. Und auf einmal war ich die Böse, oder in diesem Fall die Blöde. Dass sie mir das mit Herbert - sogar in meinen Gedanken konnte ich diesen Namen nur spöttisch aussprechen - unter die Nase rieb, war eine Sache. Aber, dass sie mir die gemeinsame Zeit mit Sven nicht gönnte? Wie sie soeben sagte: ER ist VERLOBT! Nicht ich! Das war seine Sache und es war seine Entscheidung so viel Zeit mit mir zu verbringen. Ich lief ihm nicht hinterher, ich erwiderte nur, was er auf mich ausstrahlte. Zugeben musste ich schon, dass es ein Schock war, als ich am Abend zuvor von dieser Verlobten erfuhr. Vor allem, weil es beinahe beiläufig geschah.


Beim gemeinsamen Abendessen hatten wir sehr viel Spaß miteinander und es stellte sich dann noch heraus, dass wir aus derselben Stadt kamen.


»Nein, das glaube ich jetzt nicht. Wirklich?« Ich war fassungslos.


»Vor ein paar Jahren bin ich in die Stadt gezogen und habe Sven kennengelernt«, dabei drehte sich Jakob zu ihm und sprach ihn direkt an »wobei du ja eine regelrechte On-Off-Beziehung mit der Stadt geführt hattest.« Dann sah er wieder uns an. »Man konnte nie sicher sein, ob er noch da war oder nicht. Zum Glück hält dich ab jetzt deine Verlobte in der Stadt. Zumindest bis demnächst.« Beim letzten Satz blickte er wieder verschwörerisch zu Sven hinüber. Tausend Gedanken jagten mir durch den Kopf und bekam doch nicht wirklich einen zu fassen. Oder hatte ich mich doch nur verhört? Besser ich hätte nicht verzagt nachgefragt.


»Wieso, was ist denn demnächst?«


»Na, seine Hochzeit.«


Ich erinnerte mich an Jakobs Kühnheit zurück, mit welcher er die Verlobung angesprochen hatte. Doch daran wollte ich in diesem Augenblick nicht denken, und fokussierte mich wieder auf Emma und unseren Streit. Ich wusste nicht, ob ich sauer oder traurig sein sollte und konnte mich nicht entscheiden, ob ich schreien oder weinen sollte. Inzwischen war Emma wieder völlig ruhig geworden und sie hatte sich auf das Bett fallen lassen. Dies deutete ich als Zeichen, dass ich nun an der Reihe war etwas zu sagen.


Zu meiner Verwunderung blieb ich dabei ganz ruhig. »Emma, wieso glaubst du, dass ich Herbert nicht mag?« Diese Frage klang lächerlich und an ihrem Blick konnte ich erkennen, dass dies auch ihr Gedanke war. Bisher wurden Herbert und ich einfach nicht so warm miteinander. Er verstand keinen Sarkasmus. Okay, um fair zu bleiben, er verstand meinen Sarkasmus nicht. Irgendwann wusste ich einfach nicht mehr, worüber ich mit ihm reden sollte, weil eh alles blöd war, was ich machte.


Emma erzählte mir, dass auch er an mir verzweifelte und konnte schwer einschätzen, ob ich ihn hochnahm oder nicht. Zum ersten Mal tat mir Herbert leid und ich fragte mich, ob ich nicht tatsächlich zu streng mit ihm war. Emma traf auf Herbert, als ich in meiner alten Beziehung schon ordentliche Probleme hatte und in der Zeit nach meiner Trennung war ich mehr als zynisch. Das bekamen gerade die ab, die am wenigsten damit zu tun hatten, so auch Herbert.


»Herbert macht mich glücklich und wenn ihr euch ein bisschen besser verstehen würdet, wäre es für uns alle wesentlich einfacher.« Aufrichtige Reue kam in mir auf. Auch wenn ich es mir noch nicht richtig vorstellen konnte, nahm ich mir jedenfalls vor, mich nach unserer Rückkehr bei ihm zu entschuldigen.


Emma wirkte erleichtert und gab zu, dass Herbert ein bisschen mehr Humor nicht schaden würde. Aber sie hatte sich einfach in ihn verliebt, so wie er war.


Und dabei hätten wir es dann belassen sollen. Wir hätten uns umarmen sollen, sagen, dass es uns leid tat, so ausfällig geworden sein, einen Drink ordern und mit diesem am Strand in den Tag zu starten. Hätten wir.


Haben wir aber nicht. Stattdessen quasselte ich davon, dass Sven das erste Gute war, was mir seit langem passiert war und nun ja, dass er verlobt sei, war nun mal blöd, aber schließlich hatte ich eine schmerzliche Trennung hinter mir und war mir sicher, dass ich ein bisschen Glück verdiente.


Emma schnaubte nur verächtlich.


Was? Tat sie das wirklich? Ich vergewisserte mich mit einem Blick und sah, wie ihre Augäpfel hervortraten und ihre Nasenflügel sich aufblähten.


Eindeutig schnaubte Emma mich verächtlich an.


»Eine schmerzliche Trennung? Tatsächlich eine schmerzliche Trennung? Lara!«, schrie sie es heraus. »Du hattest keine schmerzliche Trennung, du hattest eine schmerzliche Beziehung! Du hast ja an dieser Beziehung festgehalten, obwohl sie schon gar nicht mehr zu retten war und Max hat das ausgenutzt so lange es ging. Ihr seid so abhängig voneinander gewesen und gleichzeitig habt ihr euch verabscheut und wart einfach nur zu feige, einen Schlussstrich zu ziehen.« Emma wirkte so außer sich, so vollkommen erschöpft. »Das war ja alles ein Wahnsinn. Ich wollte dir die ganze Zeit helfen und wusste dann irgendwann nicht mehr wie.«


Okay, das kam jetzt alles sehr überraschend. So dachte sie also über mich? Beinahe hätte ich Max, Max und mich, uns und unsere Beziehung in Schutz genommen. Hätte am liebste los geschrien, was ihr da einfiele so über uns zu sprechen. Auch wenn es andere nicht sehen konnten, wir hatten doch etwas ganz besonderes, wir ergänzten uns in unserer Unterschiedlichkeit und passten uns schließlich kompromissbereit an den anderen an. Ein Loblied hätte ich auf unsere zerbrochene Beziehung singen können, weil es einfach zu schmerzhaft war, zugeben zu müssen, dass sowohl ich als auch Max wertvolle Zeit an eine Beziehung verschwendet hatten, die bereits nach der Phase einer gewissen Verliebtheit vorbei war. Wir kämpften uns zusammen und zerbrachen daran. Doch die ganzen Jahre, die können ja nicht einfach so umsonst gewesen sein. Emma hatte recht damit, dass es sich um eine schmerzliche Beziehung handelte und die Trennung die eigentliche Erlösung für uns beide war. Auch wenn es am Anfang nicht so wirkte.
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